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Wir dürfen hier nicht so sehr ein Referat erwarten, als vielmehr eine biblische Besinnung miteinander halten. Das Thema schreibt es uns geradezu vor. Wir haben vom Wort zu reden und auf das Wort zu lauschen. Jedoch bitte ich darum, daß ich meine Herkunft als Naturwissenschaftler dabei nicht verleugnen muß. Es wird immer wieder auch eine Sicht von dort her bei meinen Ausführungen hindurchscheinen. Es liegt mir daran, deutlich zu machen, daß die Offenbarung Gottes in seinem Wort und die Offenbarung Gottes in seiner Schöpfung in keinem Widerspruch zueinander stehen. Ich weiß, daß viele Menschen anders darüber denken. Daher wäre es mir eine Freude, wenn meine Sicht dem einen oder anderen eine Hilfe sein könnte. Natürlich kann ich dabei nur so vorgehen, daß ich von der Basis der Offenbarung Gottes her als Naturwissenschaftler denke und nicht umgekehrt von der Naturwissenschaft Brücken baue zum Glauben. Letzteres ist gar nicht möglich und auch nicht wünschenswert. Ich gebe daher zu Anfang einige Schriftworte, die uns allen geläufig sind, werde mich aber in meiner Betrachtung nur auf das letzte von ihnen beschränken.





Im Schöpfungsbericht heißt es immer wieder: "Gott sprach: Es werde" und dann: "Es ward, es geschah also". Wir kennen ferner das Wort aus Psalm 33, 9: "Denn er, er sprach, und es geschah; er gebot, und es stand da". (Manchem wird die Luther-Übersetzung geläufiger sein: "Wie er spricht, so geschiehts; wie er gebeut, so steht's da".) Oder wir denken an den Eingang des JohannesEvangeliums: "Alle Dinge sind durch das Wort geworden, und ohne das Wort ist auch nicht eines geworden, das geworden ist". Und als letztes möchte ich zitieren und dabei dann stehen bleiben (Hebr. 11, 3): "Durch Glauben erkennen wir, daß die Welten durch ein Allmachtswort Gottes bereitet worden sind, damit nicht etwa aus wahrnehmbaren Dingen das Sichtbare entstanden sei".





Natürlich hat Gott sich nicht allein damit begnügt, daß durch sein Wort Schöpfung wurde. Er hat auch in die Geschichte hinein immer wieder gesprochen: "Nachdem Gott vor Zeiten zu vielen Malen und auf vielerlei Weise zu den Vätern geredet hat, hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet durch den Sohn" (Hebr. 1, 1. 2). Da hören wir von einer anderen Wirkungsweise und einem anderen Ziel des Wortes Gottes. Da soll sein Volk, das Volk des Eigentums, bereitet werden, es soll geleitet und zur Buße geführt werden, ermahnt und getröstet werden. Auch alles das tut sein Wort. Dazu hat er geredet durch die Propheten und am letzten durch den Sohn.





Hier aber wollen wir nur von der Schöpfung Gottes sprechen und dazu an Hand jenes Wortes aus dem Hebräerbrief (Kap. 11, Vers 3) unser Thema entfalten.





I





"Durch Glauben erkennen wir". Dies Wort sagt uns zunächst: Naturwissenschaftliche Erkenntnis allein tut's nicht. Mit der Naturwissenschaft werden wir von keinem Ding dieser Welt erkennen können, daß es geschaffen worden sei. Sie wissen, daß gerade das immer wieder die Schwierigkeit ist. Mancher Versuch, die Existenz Gottes zu beweisen, benutzt gern den "Schluß von der Schöpfung auf den Schöpfer", übersieht aber dabei, daß von Schöpfung nur reden kann, wer bereits einen Schöpfer voraussetzt. Glaube ist alsonötig, um Kosmos und Natur als Schöpfung zu erkennen. Was dem Naturwissenschaftler als Forschungsobjekt gegenübersteht, ist Natur, und Natur gibt sich stets zweideutig. Auf der einen Seite haben wir in der belebten wie in der unbelebten Natur, im riesigen Kosmos wie im winzigen Atom Dinge und Zusammenhänge erkannt, die in ihrer durchdachten Konstruktion und in, ihrem wunderbaren Zusammenspiel auf einen überlegenen Geist als Urheber schließen lassen können (vgl. etwa E. Hitzbleck, Wunder im Naturgeschehen, R. Brockhaus Verlag, Wuppertal, 1982). Auf der anderen Seite wissen wir alle,, wie die Natur durchzogen ist von Angst und Leid, von Vergänglichkeit und Tod, vom Kampf ums Dasein und vom Unterliegen des Schwächeren. Fragen wir Menschen nicht oft: Wie kann Gott -wenn es ihn als Gott der Liebe und Gerechtigkeit gibt - so viel Leid und Ungerechtigkeit geschehen lassen? Hier die Führungen Gottes recht zu erkennen - der ja nicht nur als Schöpfer und Erhalter wirkt, sondern zugleich Herr ist über Leben und Tod - ist auch für den Glaubenden oft sehr schwer. Der Nichtglaubende sieht nur ein blindes Schicksal wüten; der Wissenschaftler spricht von einem Zufallsgeschehen. In beiden Fällen müßte man aber deutlicher sagen: Was wir sehen, ist nur etwas Vordergründiges. Das Eigentliche, das dahinter steckt, kann nur der Glaube erkennen. Und so ist es. Erst der Glaube - gleich welcher Art, ob es der Glaube an das Nichts ist oder der Glaube an ein absolutes Sein oder der Glaube an den lebendigen persönlichen Gott - macht die Erkenntnisse, die wir naturwissenschaftlich gewinnen, zu einer Einsicht in das Ganze fruchtbar, vermag Erklärungen zu geben und erweitert damit das wissenschaftliche Naturbild zu einem auf eigener Vorentscheidung beruhenden Weltbild.





II





Weiter wollen wir darauf achten, daß es hier heißt: "Durch Glauben erkennen wir". Der Glaube - im folgenden ist nur von dem Glauben an den lebendigen persönlichen Gott die Rede, den die Bibel uns bezeugt - ist nicht ein Fürwahrhalten, sondern in der Tat ein Mittel, durch das wir erkennen dürfen. Wir können sogar sagen, der Glaube ist ein Wissen. Nur erstrecken sich Erkennen des Glaubens und Wissen des Glaubens nicht so sehr auf das Vordergründige, sondern auf den eigentlichen Hintergrund des gesamten Geschehens, auf das, was die Bibel das Unsichtbare nennt. Von diesem spricht die Offenbarung Gottes sehr konkret. Man denke etwa an Kol. 1, 18: "In Ihm, in Jesus Christus, ist alles erschaffen worden, was im Himmel und auf Erden ist, das Sichtbare und das Unsichtbare." Oder an z. Kor. 4, 17-18: "Denn unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schafft eine ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn was sichtbar ist, das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig." Es gibt neben dem Sichtbaren, das die Naturwissenschaft erkennen kann und erkennen darf, auch das Unsichtbare, die Welt Gottes, die Wirklichkeit, die die eigentliche ist, von der her das Sichtbare seinen Ursprung hat. In dieses Unsichtbare hinein reicht keine naturwissenschaftliche Erkenntnis. Hier dringt nur der Glaube ein. Aber der Glaube kann wirklich erkennen. Er hat ein Erkenntnisorgan. Wie wir von Gott den Verstand geschenkt bekommen haben, um das Sichtbare, insbesondere als Wissenschaftler, zu erkennen, so hat uns Gott, weil wir seine Kinder sein dürfen, auch ein Organ zur Erkenntnis des Unsichtbaren gegeben. Dieses Erkenntnisorgan ist das Herz; so nennt es die Bibel. Damit ist natürlich nicht der Herzmuskel in unserer Brust gemeint, sondern unser innerstes Zentrum, der inwendige Mensch, wie Paulus es nennt (Röm. 7, 22; Eph. 3, 18). Man kann statt Herz auch Gewissen sagen. loh nenne nur einige Worte aus der Schrift, die uns zeigen, daß wir in dem Herzen wirklich ein Erkenntnisorgan haben.





Da heißt es etwa: Das Herz des Einsichtigen sucht Erkenntnis" (Sprüche 15, 14). Das Herz sucht Erkenntnis, allerdings nicht das Herz eines Menschen, der nicht sehen will, sondern das Herz des Einsichtigen sucht Erkenntnis. Oder: "Dein Wort ist meines Herzens Freude und Trost" (Jer. 15, 18). Das Wort Gottes spricht nicht den Verstand an; mit unserm Kopf verstehen wir es tatsächlich nicht. Ihm ist es unbegreiflich. Aber wenn es zum Herzen des Menschen dringt, da trifft es ihn. Oder: "Ich will ihnen ein Herz geben, das sie erkennen läßt, daß ich der Herr bin" (Jer. 24, 7). Ich könnte nicht zu meinem Thema, daß uns Gott in seinem Wort als Schöpfer und Herr begegnet, sprechen, ohne auf dieses Organ in uns Bezug zu nehmen. Unser Verstand, unser natürliches Denken wird niemals erkennen, daß Gott der Herr ist.





Aber auch unser Herz Ist nicht von Natur aus dazu imstande. Gott muß es erst ändern. Er will es aber auch tun; denn er sagt: "Ich werde ihnen ein anderes Herz geben und einen neuen Geist in ihr Inneres legen; Ich werde das steinerne Herz aus ihrem Leibe herausnehmen und ihnen ein fleischernes Herz geben, damit sie nach meinen Geboten wandeln und meine Satzungen halten und danach tun" (Hes. 11, 19. 20). Wie sieht es also in den Augen Gottes bei uns aus? Von Natur aus haben wir ein Herz in uns, das versteinert, verhärtet ist, ein Empfangsorgan, das unbrauchbar ist, wie ein Radioapparat ohne Röhren oder Transistoren, unbrauchbar zum Empfang des Wortes Gottes. Man hört einfach nichts, wenn nicht Gott das Herz in uns wandelt. Aber man darf Ihn darum bitten, und es ist ein wunderbares Geschenk, wenn Gott unser Gebet erhört. Dann sind wir fähig, Gottes Wort aufzunehmen, es zu verstehen und anzuerkennen als ein echtes Gebot, das für uns verbindlich ist, so daß wir nur noch den einen Wunsch haben, diesem Herrn zu gehorchen. Ich komme später noch einmal darauf zurück.





Nach dieser Abschweifung noch zwei Schriftworte über das Herz als Erkenntnisorgan. Einmal das schöne Wort, das von Maria gesagt wird: "Maria aber behielt alle diese Worte und erwog sie in ihrem Herzen" (Luk. 2, 19). Worte Gottes mögen wir noch so oft mit unserem Verstande erwägen, wir kommen doch immer wieder in Zweifel. Im Herzen sollen wir sie bewegen; dann schenken sie uns Trost und Kraft, Einsicht und Klarheit. Zum andern denke man an die beiden Jünger, die nach Emmaus wandern, traurig und verzagt, und plötzlich gesellt sich zu ihnen ein Fremder, redet mit ihnen und`; schließt ihnen die Schrift auf, das ganze Wort Gottes des Alten Testaments. Als sie schließlich merken, wer es ist, und er sich ihren Blicken entzieht, da sagen sie zueinander: "Brannte nicht unser Herz in uns, wie er auf dem Wege mit uns redete, wie er uns die Schriften erschloß" (Luk. 24, 32).





Alles was von Gottes Wort zu uns kommt, kann nur über das Herz wirklich Erkenntnis werden. Sorgen wir doch alle dafür, daß unser Herz immer in Ordnung, daß es immer empfangsbereit ist für das Wort Gottesl Wenn unser Herz einmal gestört sein sollte - wir wissen, woran es liegt: "Der Arm des Herrn ist nicht zu kurz, um zu helfen und sein Ohr nicht so taub, daß er nicht hörte, sondern unsere Missetaten scheiden uns von unserem Gott" (Jes. 59, 1) - dann gehen wir zu einem Bruder oder einer Schwester, einem Menschen, der ein wirklicher Seelsorger ist, und packen aus. Da wird uns die Last vom Herzen hinweggenommen; der Zuspruch der Vergebung im Namen Jesu gibt uns wieder ein reines und freies Herz, und wir hören und verstehen das Wort Gottes von neuem. Von diesem Herzen als dem Erkenntnisorgan für die unsichtbare Wirklichkeit Gottes muß man wissen, wenn man verstehen will, was es heißt: Durch Glauben erkennen wir.





III





Weiter sagt uns unser Wort, was wir im Glauben erkennen: "daß die Welten durch ein Wort Gottes geworden sind" - wirklich die Welten, nicht nur unsere kleine Erde, sondern die ganze Milchstraße mit ihren 100 Millionen von Sonnen. Nicht nur das eine Milchstraßensystem, zu dem unsere Sonne gehört, sondern die Hundertmillionen von Milchstraßensystemen, die im Weltall sich befinden, die fernen Spiralnebel, die Dunkelwolken und alles andere, das wir mit Fernrohren, Radioastronomie und sonstigen Hilfsmitteln von der sichtbaren Welt erkennen können. Alles das ist durch ein Allmachtswort Gottes geworden. Unvorstellbar, aber so lautet das Zeugnis der Schrift. Unser Gott ist wirklich ein großer Gott, der Schöpfer, der Herr des ganzen Kosmos.





Achten wir aber darauf, daß hier steht: geworden! Zwar sind die Welten durch ein Wort Gottes ins Dasein gerufen, und doch haben sie auch ihre Entwicklung gehabt. Wie dieses Werden des Kosmos im Laufe einiger Milliarden Jahre vor sich gegangen ist, darüber haben die Naturwissenschaftler einige Vorstellungen - in vielem gut begründet, wenn auch noch längst nicht voll geklärt. Hier sei nur festgehalten, daß die Alternative "geschaffen oder geworden" nicht vom Worte Gottes gestützt wird, sondern unserem eigenen Denken entstammt. Das Wort Gottes sagt uns: die Welt ist geschaffen und geworden. So steht es hier und so wird es von dem Schöpfungsbericht bestätigt, der ja mit den Worten schließt: "Also sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen wurden" (1. Mos. 2, 4a). Aber nicht nur, daß die Welten geworden sind, dürfen wir erkennen, sondern daß die Welten durch das Wort Gottes geworden sind. Dies ist wohl ein Punkt, wo ich als Naturwissenschaftler, der im Glauben steht, vom Worte Gottes her Entscheidendes sagen darf.





IV





Ich möchte es unternehmen zu erzählen, wie ich mir vom Glauben und von der Wissenschaft her die Aussage denke, daß die Welten durch ein Wort Gottes geworden sind. Dazu beginnen wir bei uns selbst und betrachten unseren Leib. Der Leib ist Materie. ich sage nicht, daß er nur Materie sei. Ich bin kein Materialist, auch kein Positivist. Ich versuche lediglich, nüchtern und sachlich zu sehen, wie es ist. Unser Leib besteht, das läßt sich nicht leugnen, nur aus Elementen, die in der Natur vorkommen und die wir als Wissenschaftler untersuchen und ausnutzen können. Aufgefaßt als Gesamtheit der Elementverbindungen, die unser Organismus aufweist, sind wir in den Augen des Physikers oder Chemikers nur ein Stück Materie.





Dieses Stück Materie macht den Eindruck von etwas Festem, Massivem, und mancher wird sich wundern, wenn Ich als erstes sage, daß wir zum größten Teil aus "Leere" bestehen. Denken Sie an die Röntgenstrahlen, die durch unsern Körper hindurchgehen, als ob nichts da wäre. Treffen sie auf härtere Teile, etwa Knochen, so werden wohl mehr Strahlen reflektiert als bei den Weichteilen, aber im Grunde genommen sind auch die härteren Teile durchlässig. Das liegt am strukturellen Aufbau der Materie aus kleineren Einheiten.





Die kleinsten lebendigen Einheiten unseres Körpers sind die Zellen. Diese Zellen sind schon sehr klein, doch man kann sie mit dem Mikroskop noch sehen. Für den Chemiker sind sie aber nur makromolekulare Verbände, d. h. aus großen Molekülen zusammengesetzt, insbesondere aus Eiweißmolekülen. Diese großen Moleküle wiederum bestehen aus kleineren Molekülen, jedes Molekül aus Atomen, jedes Atom aus Atomkern und Elektronenhülle. Der Atomkern schließlich läßt sich aufspalten in Protonen und Neutronen. Damit sind wir bei den kleinsten Einheiten angelangt, aus denen, wie jede Materie, so auch unser Körper besteht. Man nennt sie kurz Elementarteilchen.





Wenn wir nun die Elementarteilchen, aus denen sich unser Leib letzten Endes aufbaut, in ihrem raschen Umherwirbeln anhalten, einsammeln und auf einen Haufen packen könnten - wie groß würde dieser Haufen sein? Noch nicht einmal so groß wie ein Stecknadelkopf! Das wäre dann das, was von unserm Leib sozusagen "Materie" ist, alles andere ist leerer Raum. Nur dadurch, daß diese kleinen Teilchen so rasch durcheinanderwirbeln und damit, ihrer Bestimmung gemäß, die Struktur des Atoms, des Moleküls, des Makromoleküls, der Zellen und des Organismus aufbauen, entsteht der Eindruck von etwas Massivem. Wir sind gar nicht so massiv; wir sind, nicht nur in den Augen Gottes, auch in den Augen des Naturwissenschaftlers ein winziges Häufchen Materie, ein - stark aufgeblähtes - Staubkorn.





Nun der letzte entscheidende Schritt zum Verständnis der Materiel Diese kleinsten Teilchen, die Bausteine der Materie, sind selber nichts Materielles im alten Sinn. Das klingt paradox; aber auch in der Naturwissenschaft gibt es paradoxe Aussagen, wie wir sie im Worte Gottes immer wieder finden. Jede substanzhafte, gegenständliche Form, die man sich von den Elementarteilchen machen mag, ist falsch. Denn sie führt zu einem Widerspruch mit der Beobachtung. Was sie ihrem Wesen nach sind, wissen wir nicht und brauchen wir auch nicht zu wissen, um forschen und anwenden zu können. Wir sagen zwar, Materie sei Energie, doch wird damit nichts geklärt. Wir ersetzen dabei nur ein Fremdwort durch ein anderes, ohne daß wir sagen könnten, was Energie ist. Und doch ist bereits ein entscheidender Umschwung in der Vorstellung von der Materie damit erfolgt.





Diese Erkenntnis zeigt einmal: Materie ist wandelbar. Materie (im üblichen Sinn) kann sich in Strahlung umwandeln, zerstrahlen; umgekehrt kann Strahlung sich materialisieren. Zum andern folgt: Materie ist nichts Statisches, sondern Bewegung, ein dynamisches, wirbelndes Geschehen. Insbesondere gilt das für die letzten Einheiten des Lebendigen, die Zellen. Die Lebensvorgänge spielen sich in dem weißgrauen, schleimigen Inhalt jeder organischen Zelle ab, dem sogenannten Protoplasma. Dieses verändert sich ständig in seinem Aufbau. Die lebentragenden Bestandteile sind in einem unaufhörlichen Zerfall und Wiederaufbau begriffen. Auch bei einem anorganischen Prozeß, den man sich in eine Folge von Elementarakten, je von einer Elementarzeit-Dauer zerlegt denken möge, erscheinen die bei jedem Elementarakt beteiligten Elementarteilchen als jeweils neu erzeugt und wieder vernichtet.





Jedenfalls ist mit der neuen Vorstellung der Materie die frühere Vorstellung, daß ihre letzten Einheiten unwandelbare und unzerstörbare substantielle Partikel seien, abgetan. Damit Ist dem Materialismus jeder Prägung heute der Boden entzogen. Das in der mitteldeutschen Zone verfaßte "Glaubensbekenntnis des sozialistischen Menschen" schließt dementsprechend mit dem Setze: "Ich glaube an den ewigen Bestand der Materie." Wäre dies naturwissenschaftlich begründbar, brauchte man nicht daran zu glauben.





V





Nun wollen wir dem neuen naturwissenschaftlichen Verständnis - Materie Ist nicht, Materie geschieht - das unverändert bezeugte Wort Gottes gegenüberstellen. Auch dies ist etwas Dynamisches, ist ein Geschehen, wirkt in Bieder Welt. Wie kam es zu den Propheten? Sie berichten uns: "Es geschah das Wort des Herrn zu mir." Oder: "Dies ist das Wort Gottes, das ich geschaut habe." Und in dem Wort aus Psalm 33, das ich anfangs zitierte, heißt es: "Wie er spricht, so geschiehts; wie er gebeut, so stehts cal" Damit haben wir zwei im Ausgangspunkt grundverschiedene und inhaltlich doch übereinstimmende Aussagen, die wir im Glauben zusammenhalten dürfen, einmal die naturwissenschaftliche Erkenntnis: "Materie ist nicht, Materie geschieht",zum andern das biblische Zeugnis: "Gottes Wort ist etwas, das geschieht, und durch dies Wort ist alles, was geworden ist". Diese beiden Aussagen darf ich im Glauben - nicht als Naturwissenschaftler schlechthin, sondern als ein Naturwissenschaftler, der zugleich glaubt; wie es heißt: .,durch Glauben erkennen wir" - dahin zusammenfassen, daß ich sage: Das Wort Gottes hat die für unseren Verstand unbegreifbare Fähigkeit, sich in der sichtbaren Wirklichkeit als Energie zu manifestieren und damit die Teilchen zu setzen oder die Schwingungen, aus denen sich unser Leib und alles andere Materielle in dieser Welt aufbaut. Genauer gesagt: Eben dort, wo es geschieht, daß Gottes Wort sich als Energie manifestiert (denn das Wort Gottes hat noch viele andere Fähigkeiten), ist Materie und damit Raum, Zeit, Naturgesetz, Kosmos, d. h. sichtbare Wirklichkeit. So sieht das in meinen Augen aus, aber das kann ich im einzelnen nicht mehr weiter ausführen. (Ich verweise auf meine Schrift "Naturwissenschaft und Gotteserkenntnis", 4. Aufl. 1983, Evgl. Akademie Mannheim.)





VI





Das Entscheidende sagt uns jetzt der Schluß unseres Verses: "Durch Glauben erkennen wir, daß die Welten durch ein Allmachtswort Gottes geworden sind, damit nicht etwa aus wahrnehmbaren Dingen das Sichtbare entstanden sei." Das Sichtbare ist durch ein Wort Gottes entstanden, aber nicht aus wahrnehmbaren Dingen. Es ist also nur in bedingter Weise richtig, daß Gott die Welt aus dem Nichts geschaffen hat, nämlich Insofern, als er keine Materie dazu gebraucht hat. Keinen Stoff, der zuvor schon dagewesen wäre und aus dem heraus er die sichtbare Welt gebildet hätte, wie es in den Weltentstehungsmythen vieler Völker erzählt wird. In dem Sinne ist es richtig, daß Gott nichts gebraucht hat, um die Welt zu schaffen. Aber der Hebräer-Brief sagt es deutlicher: Sie ist aus einem Etwas entstanden, diese sichtbare Welt, nämlich aus dem Unsichtbaren heraus, d. h. aus einem Etwas, das mit unseren natürlichen Augen nicht wahrnehmbar ist, das daher auch für die Wissenschaft niemals erkennbar ist.





Lassen Sie mich diese meine Überzeugung einmal betont herausstellen: Die Wissenschaft wird niemals feststellen können, daß die Welt aus nicht Wahrnehmbarem entstanden ist. Niemals - ich gehe jetzt alle Wissenschaften durch - werden Mathematik, Physik, Chemie, Astronomie, Astrophysik, Geologie, Geophysik erkennen, daß die Welt und die Erde geschaffen worden sind; niemals werden Biologie, Anthropologie, Paläontologie oder die Geschichtswissenschaften aufdecken, daß der Mensch ein Geschöpf und Partner Gottes ist; niemals werden Psychologie, Tiefenpsychologie oder Soziologie das Rätsel des Menschen lösen; niemals werden Philosophien den Sinn des Lebens ergründen; niemals wird die Philologie eine sprachliche Verständigung der Nationen herbeiführen oder eine Kunstsprache die Sprachverwirrung beseitigen; niemals werden Rechts- und Wirtschaftswissenschaften oder politische Wissenschaften das Gemeinschaftsleben der Menschen und Völker befriedigend regeln, Kriege und Spannungen vermeiden, Not und Elend überwinden; niemals wird die Medizin Kranksein, Altern und Sterben der Mensen aufheben; niemals werden Theologien die Existenz Gottes nachweisen oder widerlegen; niemals wird die Parapsychologie die Realität des Teufels oder der Dämonen feststellen...





Keine Wissenschaft wird jemals etwas von dem Nichtwahrnehmbaren erkennen, in dem Gott lebt und von dem her Er durch sein Wort wirkt. In diesem Sinne nennt die Schrift Gottes Wirklichkeit unsichtbar, nicht wahrnehmbar. Und an anderer Stelle heißt es: "Wo ist ein Weiser, wo ein Schriftgelehrter, wo ein Wortfechter dieser Welt? Hat nicht Gott die Weisheit dieser Welt zur Torheit gemacht?" (1. Kor. 2, 20). "Seht doch nur eure Berufung an, ihr Brüder und Schwestern! Nicht viele Weise nach dem Fleische, nicht viele Mächtige, nicht viele Leute von vornehmer Geburt sind berufen, sondern was vor der Welt töricht ist, hat Gott erwählt, damit er die Weisen zuschanden mache" (1. Kor. 2, 28-28). "Der Herr kennt die Gedanken der Weisen, daß sie nichtig sind" (1. Kor. 3, 20). "Vernichten werde ich die Weisheit der Weisen und die Einsicht der Einsichtigen werde Ich verwerfen" (1. Kor. 2, 19). Doch am anstößigsten hat es Jesus selber gesagt: "Ich preise dich Vater, Herr des Himmels und der Erde, daß du dies vor Weisen und Verständigen verborgen und Unmündigen geoffenbart hast" (Matth. 11, 25).





Ich will lieber auch als Wissenschaftler in den Augen Gottes ein Unmündiger sein und im Glauben erkennen, was Er in dieser Welt durch sein Wort geschaffen hat und heute immer noch wirkt, als daß ich zu den Weisen dieser Welt zähle und mir einst von Gott sagen lassen muß: All deine Weisheit verwerfe ich. Du giltst nichts vor mir durch deine Wissenschaft. Du giltst allein dann vor mir, wenn du an meinen Sohn Jesus Christus glaubst und ihn als deinen Herrn anerkennst.





Selbstverständlich dürfen wir Wissenschaft treiben; auch dies sagt uns ein Wort Gottes, nämlich: "Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und macht sie euch untertan" (1. Mos. 1, 28). In diesem Wort liegt die Legalität jeder wissenschaftlichen Arbeit, insbesondere der naturwissenschaftlichen. Aber zugleich müssen wir die obige Mahnung ernst nehmen: Hinsichtlich der Erkenntnis Gottes ist die Weisheit dieser Welt Torheit vor Gott.





#


Dr. Martin Schacke


Der Sterbensweg





Es gibt viele Christen, die wähnen, den Sterbensweg zu gehen. Und oft hört man diese Redeweise aus dem Munde von Leuten, bei denen man gar nicht den Eindruck hat, daß sie sterben wollen. Vielmehr macht es den Anschein, daß sie dann vom Sterbensweg reden, wenn sie aus irgendeinem Grunde ihren Willen nicht durchsetzen können.





Was ist der Sterbensweg? Ist er biblisch? Nehmen wir es gerade vorweg: der Sterbensweg ist der gesetzliche Ich-Weg. Auf diesem kommt kein Mensch zum Sterben, denn es kann sich keiner selber kreuzigen.





Die Bibel sagt uns, daß wir mit Christus gestorben, mit ihm begraben, daß wir in der Gleichheit seines Todes mit ihm einsgemacht und daß wir mit ihm auferweckt worden sind, so daß wir jetzt in der Neuheit des Lebens wandeln (Röm. 8, 3-5. 8; Kol. 2. 20; 3, 3). Der Apostel Paulus spricht hier von vollzogenen Tatsachen, die allein durch das Werk des am Kreuz gestorbenen Gottessohnes zustande gekommen sind.





Weiter sagt der gleiche Apostel: "Die dem Christus angehören, haben das Fleisch gekreuzigt mitsamt seinen Leidenschaften und Lüsten" (Gal. 5, 24) und weiter: "Ich bin mit Christus gekreuzigt, nicht mehr lebe Ich, sondern Christus lebt in mir" (Gal. 2, 20). Auch hier spricht der Apostel von vollzogenen Tatsachen.





Aber warum wollen denn so viele gläubige Christen den Sterbensweg gehen und sterben? Es kommt einzig daher, weil sie nicht den Lebensweg gehen. Sie wissen noch gar nicht, was es heißt: in Neuheit des Lebens wandeln. Sie packen alles von der Ich-Seite her an, von der heillosen Ohnmacht und Aussichtslosigkeit. Sie haben wohl kaum je versucht, ihm zu leben, der für sie gestorben ist (2. Kor. 5. 15). Da liegt das Geheimnis.





Ihm leben, das heißt nicht, hohe Gedanken über ihn haben, sich in frommer Betrachtung über ihn ergehen oder in erhebenden Andachten "sich erbauen". Ihm leben heißt ganz praktisch, sich ihm ganz so hingeben, daß unser ganzes Wünschen, Wollen, Sinnen, Denken und Handeln ganz unter seine Kontrolle kommen. Ihm leben bedeutet, so innigen Umgang und so innige Gemeinschaft mit ihm haben, daß wir ihm alles und uneingeschränkt jederzeit zur Verfügung stellen. Nicht einen Augenblick mehr wünschen wir irgendeinen Bereich unseres Lebens für uns privat zu haben. Alles gehört ihm.





Dem entspricht das, was der Apostel Paulus weiter sagt: "Was ich aber jetzt lebe, das lebe ich durch den Glauben des Sohnes Gottes" (Gal. z. 20). Wir halten dafür, daß der Genitiv im Grundtext subjektiv und nicht als Genitivus objektivus zu fassen ist. Es handelt sich um die göttliche Ausrichtung, die er, der Sohn Gottes, der selber ganz auf Gott ausgerichtet ist, mir gibt. In dieser Ausrichtung des Sohnes auf Gott hin lebe ich. Und das gibt meiner Hingabe an ihn den Inhalt.





Die Hingabe kostet alles. Aber sie stellt uns ganz auf die Lebensseite des Auferstandenen. Von dieser Lebensseite her bekommen dann die göttlichen Tatsachen für uns Geltung: "Ihr seid mit Christus gestorben", "Ihr seid mit Christus gekreuzigt", "Ihr seid mit ihm begraben" und "Ihr habt das Fleisch gekreuzigt mitsamt seinen Leidenschaften und Lüsten". Jubelnd tönt es aus jedem Herzen, das so auf der Lebensseite steht: "Nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir."





Die Tatsachen, die für uns von der Lebensseite her Geltung bekommen, lernen wir dann im praktischen Leben. Wir lernen, was es heißt, mitgestorben, mitgekreuzigt und mitbegraben zu sein. Wer in ganzer Hingabe an ihn, den Auferstandenen, den Lebensweg geht, dem begegnen die Leiden des Christus und für Christus. Er braucht sie gar nicht zu suchen und er braucht gar nicht zu sterben probieren. Das Leben mit und für den Auferstandenen stellt Ihn mitten hinein ins Mitgestorben- und Mitgekreuzigtsein. Das ist etwas ganz anderes als das Gerede vom Sterbensweg.





Aber man wird einwenden, Paulus sage doch selber: ,.Ich sterbe täglich" (1. Kor. 15, 31). Wer diese Stelle im Zusammenhang liest und ihr keine Gewalt antut, wird bald merken, wie Paulus es gemeint hat. Er redet deutlich von der ständigen Lebensgefahr, in der er schwebt, und daß er täglich vom Tode bedroht ist.





Gott schenke es uns allen, daß wir ihm leben, der für uns gestorben ist, und den Weg des Lebens wandeln vor dem Angesicht des Herrn!





#


Prof. Helmut Gollwitzer


Sören Kierkegaard (1813-1855)


Zu seinem 150. Geburtsjahr





Wenn Martyrium mit Glaubenszeugnis zu übersetzen ist und im besonderen bedeutet: Glaubenszeugnis im Leiden, dann kann ein Märtyrer und ein Martyrium also auch so aussehen: im Herbst 1855 bricht in Kopenhagen auf der Straße ein Mann zusammen und stirbt einige Wochen später an einer Krankheit, die den Arzten ein Rätsel bleibt. Nicht Gefängnis und Scheiterhaufen, nicht christenverfolgende Tyrannen sind nötig für dieses Sterben eines Glaubenszeugen, sondern nur eine große, freundliche Stadt der Biedermeierzeit mit vielen Kirchen, die sonntags gut besucht sind, bewohnt von einer kirchentreuen lutherischen Bevölkerung, in deren Mitte dieser Mann in zunehmender Einsamkeit, schließlich in gänzlicher Isoliertheit lebt, der im letzten Jahr seines Lebens ein Gegenstand ungeheurer Entrüstung und wütenden Spottes gewesen ist, und zwar nur deswegen, weil er sie in Aufsätzen und Flugschriften durch eine einzige Aufforderung bis aufs Blut gereizt hatte: Sie sollten eingestehen, daß sie keine Christen seien; sie sollten redlich sein: "Ganz einfach, ich bin: eine Redlichkeit. Wie mich Verbitterung und Raserei und Ohnmacht und Geschwätz auffassen, darauf kann ich überhaupt keine Rücksicht nehmen. Ich vertrete auch nicht, wie man wohlmeinend mich hat auffassen wollen, christliche Strenge gegenüber christlicher Milde. Durchaus nicht; ich vertrete weder Strenge noch Milde, Ich vertrete menschliche Redlichkeit." Indem er diese schlichte Forderung unnachgiebig gegen die konventionelle Lüge der offiziellen Christlichkeit erhob, wurde er selbst jener "Einzelne", dessen Entstehung durch die Anrede Gottes er in seinen Schriften auf immer neue Weise beschrieben hatte, und erfuhr er selbst das Schicksal dieser "Einzelnen": "Wer in leichtester Sommerkleidung in einen Wintersturm gerät, ist nicht so preisgegeben wie einer, der als einzelner Mensch in dieser Welt leben will. Denn da Ist alles Partei; und der Egoismus, der die Partei zusammenführt und hält, verlangt, daß jeder mit ihr gemeinsame Sache mache, bis der einzelne durch Eintritt in eine Partei sich gegen einige andere Parteien sicherstellt. Wer aber sich merken läßt, daß er als einzelner wirklich für sich stehen will, hat sofort alle sich gegenseitig befehdenden Parteien in großartiger Einträditigkeit gegen sich; er steht allein gegen eine große Partei."





Dieser einzelne Mann Kierkegaard war weder ein Heiliger noch einer, der das Christentum für sich gepachtet zu haben meinte. Er war ein vergrübelter, im Umgang schwieriger, schwermütiger Mensch, dem sein Leben lang nur e i n Gegenstand zum Auftrag geworden war: sich selbst und den anderen, Christen und Nichtchristen, darzulegen, was christliche Existenz ist, "aufmerksam zu machen" auf das, was Christentum - Christentum ernstgenommen -eigentlich ist. "Meine Aufgabe ist: zu revidieren, was ein Christ hat." Ein Christ ist ein Mensch, der sich mit Gott einläßt - und damit ist er ohne weiteres ein "Einzelner", ein "Nonkonformist", wie man heute zu sagen pflegt; Christentum kann deshalb wesenhaft nicht eine Sache von Massen sein, es gibt keine christliche Kultur und keinen christlichen Staat, d. h. dies alles gibt es nur illegitim, in Form eines Verrats am Christlichen. Legitim gibt es nur die Entscheidung des einzelnen; denn glauben und Christus nachfolgen kann nur der einzelne. Echtes Christentum ist aber immer nur Christentum der Nachfolge. Der Gegensatz von "Bewunderung" und "Nachfolge" durchzieht Kierkegaards Buch: "Einübung im Christentum": die meisten Mensen, soweit sie positiv zum Christentum stehen, haben zu Jesus Christus nur ein Verhältnis der Bewunderung; ob sie das nun hochorthodox mit Worten des christlichen Dogmas ausdrücken oder liberal mit irgendwelchen Komplimenten vor der ethischen Höhe Jesu - das alles ist nur Bewunderung, die keine Folgen fürs eigene Leben hat. Damit hat man sich gerade an Jesus vorbeigedrückt. Denn das einzige, was Jesus haben will, ist Nachfolge. Die Kirche aber, so wie sie heute ist, als Staatskirche, Volkskirche, als Kirche, in die man hineingeboren wird und zu der man gehört, weil alle dazugehören -eine solche Kirche ist für Kierkegaard nur eine raffinierte Methode, sich die Nachfolge zu ersparen und dennoch sich mit dem christlichen Namen zu schmücken.





Ernstnehmen und Aufmerksammachen, das sind die beiden Hauptworte von Kierkegaards schriftstellerischer Tätigkeit, für die er sein Leben eingesetzt hat. Das Christentum ist Ernst oder es ist überhaupt nicht. "Ist es nicht unbedingt, so ist es nicht. Beim Christentum gilt unbedingt: entweder, oder." "Wahrlich, es gibt etwas, das dem Christentum und dem Wesen des Christentums mehr zuwider ist als jede Ketzerei, als jedes Schisma, als alle Ketzereien und Schismen zusammen, und das ist, daß man Christentum spielt. Das heißt aber genau in demselben Sinn, wie ein Kind Soldat spielt - Christentum spielen: die Gefahr wegnehmen (christlich entsprechen ,Zeuge' und .Gefahr' einander), statt dessen die Macht anbringen (um für andere eine Gefahr zu werden), Güter, Vorteile usw." Demgegenüber will Kierkegaard darauf aufmerksam machen, was Christentum eigentlich ist. Nur aufmerksam machen - das ist eine bescheidene Aufgabe. Er will nicht selbst predigen und bekehren, er versucht es statt dieser "direkten" mit einer "indirekten" Mitteilung: indem er in einer Reihe von pseudonymen Schriften darstellt, was unter einer "christlichen Existenz" zu verstehen ist, wie durch das Angeredetwerden von Gott her es im menschlichen Leben zum ersten Male ganz ernst wird, wie durch das Gegenüber zu Gott erst an den Tag kommt, was Menschsein wirklich heißt. Er hat also - und das unterscheidet ihn von vielen christlichen Schriftstellern der Neuzeit - weder die Absicht, für das Christentum zu werben, noch es zu verteidigen. Im Gegenteil, er will das Befremdliche des Christentums so scharf wie möglich herausstellen. Dieses Befremdliche bedeutet auf der Ebene des Denkens: der christliche Glaube ist Ja zu einem unauflösbaren Paradox. Und auf der Ebene des Lebens: "Das Christsein im strengen Sinne Ist: zu sterben (abzusterben) - und sodann: geopfert zu werden." Daß eine so befremdliche Botschaft Anhänger findet, dafür kann sie nur selbst sorgen und dafür sorgt sie auch selbst: "Das Christliche bedarf keiner Verteidigung; mit einer Verteidigung ist ihm nicht gedient. Es greift an. Es zu verteidigen, ist von allen Entstellungen des Christlichen die unverantwortlichste, die verkehrteste und die gefährlichste: der unbewußt hinterlistige Verrat. Das Christliche greift an; in der Christenheit greift es selbstverständlich von hinten an."





Kierkegaards Wirkung: An ihr zeigt sich, daß ein Märtyrer, ein christlicher Wahrheitszeuge den Sinn seines Tuns und Leidens ganz seinem göttlichen Herrn anvertrauen muß und nicht auf sichtbare Früchte seines Wirkens hoffen darf. Denn die Antwort auf die Frage nach der sichtbaren Wirkung ist deprimierend: Kierkegaard stirbt vereinsamt, verarmt und verlacht und wird bald vergessen. Erst in der Zeit um den ersten Weltkrieg wird er wieder neuentdeckt und kommt schließlich in Mode. Seine Kritik des offiziellen Christentums findet offene Ohren. Eine Anzahl von Theologen lernt von ihm, daß die christliche Wahrheit von besonderer Art ist, daß sie nicht objektiv bewiesen werden kann wie wissenschaftliche Wahrheiten, sondern nur "subjektiv" und "existentiell" bekannt werden kann. Einige Philosophen lösen das, was Kierkegaard über das Wesen der menschlichen Existenz sagt, aus dem christlichen Zusammenhang, in dem es bei ihm steht, heraus; sie gewinnen daraus allgemeine Bestimmungen des Menschseins, obwohl er doch Immer nur vom Sein des Menschen vor Gott sprach. So wird er durch Abstrich des Christlichen, um das es ihm allein ging, ein Vater der heutigen Existenzphilosophie. Im Leben der Kirche aber ist er selbst ein Opfer der Bewunderung geworden; man bewundert den Ernst seines Bußrufs an die Christenheit, läßt sich aber von dem Wege des Betrugs und Selbstbetrugs dadurch nicht abdrängen. Deshalb ist der Spiegel, den er der Christenheit vorhält, heute genauso aktuell wie vor hundert Jahren.





Kierkegaards Grenzen: Man kann kaum Bußprediger sein, ohne einseitig zu sein. Kierkegaards Einseitigkeit ist auch seine Grenze. Weil er auf Ernstnehmen und Entscheidung drängt, sieht er nur den "Einzelnen", verliert aber die Gemeinde aus dem Blick; sie ist ihm verdächtig, als würde durch sie die Entscheidung des einzelnen auf unredliche Weise erleichtert und abgeschwächt. Er erkennt nicht, daß Christus den einzelnen durch die Gemeinde ruft und in die Gemeinde hineinstellt. - Weil er für den unabgeschwächten Anspruch des Christentums eintritt, erscheint bei ihm das Evangelium vor allem als Forderung. Daß es zuerst Freudenbotschaft von Gottes Güte ist, tritt bei ihm zurück. Seine Vorstellung vom christlichen Leben ist deshalb rigoros-asketisch; daß Christsein zuerst freudiger und fröhlicher Dank für Gottes Geben in Schöpfung und Vergebung ist, weiß er zwar auch, sagt es aber nicht zuerst und nicht mit gleicher Betonung.





Der Zugang zu Kierkegaard: Man beginne, so würde ich raten, zuerst mit seinen "Christlichen Reden", z. B. denjenigen, die W. Kütemeyer in der "Kleinen Vandenhoeck-Reihe" (Nr. 18) so schön übersetzt hat und die man durch lautes Vorlesen am besten in sich aufnehmen wird. Dann lese man die großen Reden vom "Leben und Walten der Liebe" und schließlich eines seiner Hauptwerke, die "Einübung im Christentum°, dazu die letzten Streitschriften gegen das offizielle Christentum in der Flugschriftenreihe "Der Augenblick". Erst von hieraus geht der Weg dann weiter zu den großen pseudonymen Schriften, deren Reihe man am besten mit der Schrift "Furcht und Zittern" beginnt. Nebenher lese man in den Tagebüchern, aus denen wir verschiedene Auswahlbände besitzen. Kierkegaards Gesammelte Werke werden z. Z. unabhängig voneinander von zwei deutschen Verlagen herausgebracht: der Eugen Diederichs Verlag (Düsseldorf) ersetzt seine frühere Ausgabe von Christoph Schrempf, die in Deutschland vor Jahrzehnten bahnbrechend gewirkt hat, durch eine neue, die schon fast abgeschlossen ist, und in der die (sehr schwierige!) Arbeit der Übersetzung aus dem Dänischen vor allem von Emanuel Hirsch geleistet wird. Im Verlag Jakob Hegner (Köln) kommt eine von Walter Rest und Hermann Diem besorgte Ausgabe heraus. Gute Auswahlbände für einen ersten Zugang zu Kierkegaard sind die von Lieselotte Richter ("Existenz im Glauben", Evang. Verlagsanstalt, Berlin), von Hermann Diem (Fischer-Bücherei, Nr. 109) und von Heinz Köpper (Reclams U. B. 77 83/4).





(Erlaubter Abdruck aus der Halbmonatsschrift "Stimme der Gemeinde", Heft 9/1983.)





#


Heinrich Uloth


Was bedeutet uns Weihnachten?


"Euch ist heute der Heiland geboren" Luk. 2,11





Im letzten Jahr wurde am 4. Advent im Hamburger Studio ein Abend für junge Hörer veranstaltet. U. a. wurden die Jugendlichen gefragt: "Was bedeutet Ihnen Advent und Weihnachten?" Mancherlei Antworten wurden gegeben. Der zuerst Gefragte antwortete: "Weihnachten bedeutet mir nichts." Der Zweite antwortete: "Weihnachten ist für mich die Zeit der Besinnung." Der Dritte freute sich auf die arbeitsfreien Tage und auf das Zusammensein mit der Familie. Der Vierte rätselte an der geschichtlichen Tatsache von Bethlehem herum, fand aber keinen Zugang zu ihr. Auch in diesem Jahr würden die Antworten nicht anders ausfallen. Wenn einen Menschen das weihnachtliche Geschehen so rätselhaft anschaut wie die Sphinx in Ägypten, dann bleibt er ungesegnet. Tannenduft und Kerzenflimmer sind nur der Rahmen der Festzeit. Darum ist es wohl nötig, daß diese Frage





Was bedeutet uns Weihnachten?





auch uns gestellt wird. Nur die Bibel kann uns zur rechten Antwort verhelfen. Aus der Fülle ihrer Aussagen über das weihnachtliche Geschehen antworten wir:





1. Wir sind Geliebte





"So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab" (Joh. 3,18). Die Welt, die nicht liebenswert und nicht liebenswürdig ist, die Welt, die sich im Aufruhr gegen Gott befindet, die Welt, die unter der Oberhoheit Satans steht, die Welt, die zum Tummelplatz böser Geister geworden ist, die Welt, die den Weltraum beherrschen möchte und mit den Problemen der Erde nicht zurechtkommt, die Welt, die voller Schuld und Herzeleid ist, die Welt, die nichts nach Gott fragt, diese Welt hat Gott geliebt. Auch wir sind ein Stück dieser Welt und darum ein Gegenstand seiner Liebe. "Es geht kein Mensch über die Erde, den Gott nicht lieb hat." .,Wir sollen nicht verloren werden, Gott will, uns soll geholfen sein, deswegen kam sein Sohn auf Erden."





Das Kindlein in der Krippe ist das sichtbare Zeichen der Liebe Gottes zur Welt. Die Liebe Gottes, die sich in Jesus Christus offenbart hat, geht über alles Verstehen und Begreifen. Unsere Sprache ist zu arm und unsere Farben sind zu blaß und unsere Begriffe sind zu unvollkommen, diese Liebe zu beschreiben. Aber im Glauben dürfen wir es fassen: "Wir sind Geliebte!" Darum "brich auf aus aller deiner Not, dort an der Krippe wartet Gott", um dir seine Liebe zu offenbaren.





2. Wir sind Besuchte





"Durch die herzliche Barmherzigkeit unseres Gottes hat uns besucht der Aufgang aus der Höhe" (Luk. 1, 78). Bei Gott ist nicht kalte Gleichgültigkeit uns Menschen gegenüber, sondern herzliche Barmherzigkeit. Das Erbarmen Gottes, das alles Denken übersteigt, besucht uns in Jesus Christus. In dem Kindlein in der Krippe ist Gott zu uns gekommen. In dem Kindlein hat er seinen Fuß auf die Erde gesetzt. Gott ist mitten unter uns getreten. Der ferne Gott kommt uns in dem Kindlein ganz nah. Er hebt die Distanz auf. "Gott ist ganz unten." Er schreckt vor keinem Ort zurück, so dunkel, so wüst, so einsam, so schrecklich er auch sein mag.





Nun wissen wir, daß wir keine Abgeschriebenen, keine Ausgebooteten, keine Ausgelieferten, keine Heimatlosen und keine Preisgegebenen sein müssen. Nein, wir sind Besuchte. "Er ist nicht ferne von einem jeden unter uns." Das darfst du im Glauben fassen. Sein Besuch gilt in diesen weihnachtlichen Tagen auch dir, sonderlich aber denen, die da sitzen in Finsternis und Todesschatten. Ihnen will er erscheinen, damit es in Herz und Haus helle werde.





3. Wir sind Beschenkte





Der Heiland ist die unaussprechliche Gabe Gottes für die Welt, auch für uns. Das Kindlein ist das eigentliche Weihnachtsgeschenk. Durch Jesus werden wir unsagbar reich. Der Apostel Paulus schreibt: "Gott hat seines eingeborenen Sohnes nicht verschonet, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben; wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?" (Röm. 8, 32.) Durch Jesus erhalten wir alles wieder, was uns durch Sünde und Schuld verlorengegangen ist. "Ob er wohl reich ist, ward er doch arm um euretwillen, auf daß ihr durch seine Armut reich würdet" (2. Kor. 8, 9).





Darum ihr, "die ihr arm seid und elende, kommt herbei, füllet frei eures Glaubens Hände." Unsere Armut ist das Gefäß für seinen Reichtum. Er will auch uns in diesen weihnachtlichen Tagen beschenken mit Friede und Freude, mit Licht und Leben, mit Trost und Vergebung, mit Gnade und Kraft. Sein Reichtum ist unerschöpflich. Alles, was Jesus ist und hat, das ist zum Verschenken da.





Möchten wir doch alle am Christfest sagen können: "Gott aber sei Dank für seine unaussprechliche Gabel" (2. Kor. 9,15.)





4. Wir sind Versöhnte





"Christ ist erschienen, uns zu versühnen, freue, freue dich, o Christenheit." Hinter der Krippe erhebt sich schon das Kreuz. Die Geburt des Heilandes ist die Aufopferung Gottes uns zugut. "Gott war in Christo und versöhnte die Welt mit sich selbst" (2. Kor. 5,19).





Das Kindlein in der Krippe ist zum Mann am Kreuz geworden. Darum singt der fromme Tersteegen: ,.Sehet dies Wunder, wie tief sich der Höchste hier beuget; sehet die Liebe, die ganz sich als Bebe nun zeigetl Gott wird ein Kind, träget und hebet die Sünd; alles anbetet und schweiget." - Das Wort von der Versöhnung ist auch unter uns aufgerichtet wie ein Leuchtzeichen, wie ein Fanal. Wir sind Versöhnte, das dürfen wir froh bekennen. Darum wollen wir mit C. F. Gellert singen: "Durch eines Sünde fiel die Welt; ein Mittler ist's, der sie erhält. Was zagt der Mensch, wenn der ihn schützt, der in des Vaters Schoße sitzt?"





5. Wir sind Gesegnete





Die große Freude, die allem Volk widerfahren soll, ist auch unser Teil geworden. "Gott hat uns gesegnet mit allerlei geistlichem Segen in himmlischen Gütern durch Christum" (Eph. 1, 3). Ein gesegnetes Christfest erleben wir dann, wenn wir wieder ganz neu erkennen und erfahren, wir sind Geliebte, Besuchte, Beschenkte und Versöhnte. Dieses alles sind wir durch Jesus Christus, unseren Heiland.





Die Diktatur der Bedürfnisse und die Tyrannei der Verhältnisse läßt manchen Menschen nicht zur echten, stillen Weihnachtsfreude kommen. Vielleicht sind unter uns auch solche Menschen. Ihnen rufen wir zu:





"Ei, so kommt und laßt uns laufen,


stellt auch ein, groß und klein,


eilt mit großen Haufen!"





"Siehe, zu segnen bin ich hergebracht", dieses Wort dürfen wir getrost auf den Heiland beziehen. Uns zum Segen ist er in die Krippe gelegt. Uns zum Segen stellt Gott dieses Weihnachtsfest wieder in die Zeit. Darum: "Verdirb es nicht, es ist ein Segen drin."


